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Von Joachim Göres

„Kinder lesen immer weniger 
Bücher“ – in diese Klage mö-
gen Barbara Thume und Gun-
dula Krüger nicht einstim-
men. Die beiden Geschäfts-
führerinnen der Kinder- und 
Jugendbuchhandlung Bücher-
wurm in Hannover bieten 
3.000 Titel an und verzeich-
nen steigende Verkaufszahlen. 
„Eltern suchen die Beratung“, 
sagt Thume. Vor allem phan-
tasievolle Geschichten mit Hu-
mor und ohne pädagogische 
Absicht sind gefragt. „Auch 
schöne Illustrationen sind 
wichtig.“

Sie hatte an ihrem Stand 
auf dem Bilderbuch-Sonntag 
am vergangenen Wochen-
ende in Hannover alle Hände 
voll zu tun – rund 3.000 Kin-
der mit ihren Eltern stöberten 
in neuen Büchern, ließen sich 
Geschichten erzählen, schau-
ten Illustratoren bei der Arbeit 
zu oder staunten beim Bilder-
buchkino.

„E-Books oder Apps zu Kin-
derbüchern werden bei uns 
kaum gefragt“, sagt Thume. 
Ihre Kunden stammten meist 
aus der Bildungsbürgerschicht 
und hielten wenig von digita-
len Angeboten für ihre klei-
nen Kinder. Anke Märk-Bür-
mann, für die vorschulische 
Leseförderung bei der Akade-

mie für Leseförderung Nieder-
sachsen zuständig, betont da-
gegen deren Nutzen. „Gerade 
Kinder ausländischer Eltern 
können davon profitieren, 
wenn ihnen über die App ein 
Text auf Deutsch vorgelesen 
wird“, sagt sie und fügt hinzu: 
„Vielfach haben Apps aller-
dings auch keinen Mehrwert. 
Technische Entwicklungen 
sollen kein Ersatz fürs Vorle-
sen sein.“ Unter www.alf-han-
nover.de empfiehlt die Akade-
mie geeignete Materialien.

Sie bildet Fachkräfte von 
Schulen, Kindergärten und Bi-
bliotheken sowie Ehrenamtli-
che zwischen Osnabrück und 
Braunschweig fort. „Derzeit 
sind verstärkt Kurse gefragt, 
wie man die Leseflüssigkeit 
verbessern kann“, sagt Märk-
Bürmann und verweist auf 
Studien, nach denen 20 Pro-
zent der Viertklässler nicht 
lesen können.

„Wir wollen künftig stärker 
nach außen gehen, um Kin-
der zu erreichen, die nicht zu 
uns kommen“, sagt Brigitte 
Dill, bei der Stadtbibliothek 
Hannover verantwortlich für 
die Kinder- und Schulbiblio-
thek. Mit einem Lastenfahrrad 
werden demnächst Bücher in 
Flüchtlingsunterkünfte, Parks, 
Kitas und Schulen gebracht, 
um Kinder zum Lesen zu ani-
mieren. „Klassen kommen lei-

der immer weniger zu uns. Es 
fehlt den Schulen die Zeit und 
das Personal dafür“, bedauert 
Dill und ergänzt: „Die Schere 
geht auseinander – einige Kin-
der lesen mehr, andere weni-
ger als früher.“

Insgesamt sei aber die 
Nachfrage groß: Die Hälfte 
aller Bibliotheksleser seien 
Kinder und Jugendliche, die 
die Räume immer häufiger 
als Treffpunkt nutzten. Spezi-

elle Kurse wie „Bücherbabys“ 
seien stark gefragt – dort kön-
nen ganz kleine Kinder und 
ein Elternteil mit einer Bib-
liothekarin Bilderbücher be-
trachten, singen, spielen und 
sich vorlesen lassen. Ebenso 
zweisprachige Veranstaltun-
gen, auf denen ein Elternteil 
eine Geschichte in seiner Mut-
tersprache und eine Bibliothe-
karin die deutsche Überset-
zung vorlese. „Heute ist klar, 
dass die Beherrschung der 

Muttersprache wichtig ist. Es 
gibt bei uns viel mehr zwei-
sprachige Bilderbücher als 
früher“, sagt Dill.

Dazu trägt auch der Talisa 
Kinderbuch-Verlag aus Lan-
genhagen bei, der zweispra-
chige Kinderbücher in 18 
Sprachen herausbringt, unter 
anderem auf Arabisch, Grie-
chisch, Kurdisch, Paschtu, 
Persisch, Polnisch, Rumä-
nisch, Türkisch – und Platt-
deutsch. Inhaberin Aylin Kel-
ler suchte einst für ihre Kinder 
türkisch-deutsche Bilderge-
schichten. Weil sie kaum et-
was fand, gründete sie den 
Talisa-Verlag, in dem sie Ge-
schichten wie „Leyla und Linda 
feiern Ramadan“, „Otto, die 
kleine Spinne“ oder das von 
ihr selbst geschriebene „Pizza 
für Elfrida“ veröffentlicht.

Bettina Göschl aus Nor-
den wendet sich mit musika-
lischen Mitmach-Lesungen an 
ganz kleine Kinder. In Hanno-
ver trug sie die Geschichte von 
„Ommo, der kleine Bär“ vor, 
spielte dazu Gitarre und ani-
mierte ihr Publikum zum Mit-
singen und Sich-Bewegen. „Ich 
bekomme immer mehr Einla-
dungen von Kitas und Schu-
len“, sagt Göschl. Ihre Erfah-
rung ist: „In Schulen konnte 
ich früher länger lesen, heute 
mache ich mehr Musik, damit 
die Kinder nicht abschalten.“

Das Bildungsbürgertum bringt seine Kinder nach wie vor zum Lesen. Um die anderen 
müssen sich Bibliotheken, Verlage und Schulen verstärkt bemühen – mit Interaktion, 
Mehrsprachigkeit und Musik, wie sich beim Bilderbuch-Sonntag in Hannover zeigte

Ein Buch ist 
längst 
nicht nur 
ein Buch 

Aller Anfang ist 
gemeinsam: Vater 
und Tochter auf 
der Oldenburger 
Kinderbuchmesse 
Kibum   Foto: Ingo 
Wagner/dpa

„Die Schere geht 
auseinander – 
einige Kinder lesen 
mehr, andere 
weniger als früher“
Brigitte Dill,  
Stadtbibliothek Hannover
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Von Reimar Paul

Die Initiative ging in der De-
batte um eine Grundrente und 
die Abkehr von Hartz IV etwas 
unter: Im Rahmen ihrer sozial-
politischen Profilschärfung will 
die SPD auch eine eigenständige 
Grundsicherung für Kinder ein-
führen. Bestehende Sozialleis-
tungen und Steuerbegünstigun-
gen sollen zusammengeführt 
werden. Insgesamt sollen Fa-
milien bis zu 620 Euro erhalten 
– bei höheren Einkommen we-
niger. Noch in diesem Jahr will 
die Partei ein detailliertes Kon-
zept vorlegen.

„Wir haben über drei Millio-
nen Kinder in der Grundsiche-
rung, obwohl wir ein sehr wohl-
habendes Land sind“, sagte SPD-
Fraktions- und Parteichefin 
Andrea Nahles jüngst im ARD-
„Morgenmagazin“. Dies sei ein 
„unhaltbarer Zustand“. Nahles 

Mehr Geld für Kinder
Die Regierungschefs von Bremen und Niedersachsen sind begeistert von den Plänen ihrer 
Partei, eine eigene Kinder-Grundsicherung einzuführen und Familien Geld auszuzahlen

Kita-Stimmen für Vielfalt

Das Niedersächsische Institut für früh-
kindliche Bildung und Entwicklung sucht 
Stimmen für die Vielfalt. Das Institut wolle 
mit seiner Kampagne „Umgang mit Vielfalt“ 
für Toleranz in Kindertagesstätten werben, 
sagte Sprecher Karsten Herrmann. Kita-
Mitarbeiter*innen könnten sich persönlich 
oder als Team äußern – zu Herausforderun-
gen im Umgang mit Eltern und Kindern oder 
zu den Konzepten in ihren Einrichtungen. 
„In diesem Sinne können sie auch gegen 
Ausgrenzung und Diskriminierung ihre 
Stimme erheben und ‚Gesicht‘ zeigen“, sagte 
Herrmann. Die Statements sollen ab Mai auf 
der Webseite des Instituts und auf Facebook 
veröffentlicht werden. Auch eine Postkar-
tenserie ist geplant. (epd)

Gerecht in der Schule
Die Gewerkschaft Erziehung und Wissen-
schaft (GEW) in Niedersachsen hat sich dafür 
ausgesprochen, Kinder schon in den Schulen 
für geschlechtergerechte Sprache zu sensi-
bilisieren. „Sprache beeinflusst das Bewusst-
sein. Darum ist es gut, wenn geschlechter-
gerechte Sprache schon vom Kindesalter 
an vermittelt wird“, sagte die GEW-Landes-
vorsitzende Laura Pooth dem Radiosender 
FFN. Es sei gut, wenn Lehrer gendergerechte 
Sprache verwendeten. Dominiere sprachlich 
das männliche Geschlecht, lege dies eine ver-
meintliche Überlegenheit nahe. Außerdem 
falle dabei völlig unter den Tisch, dass es 
eben nicht nur männlich und weiblich gebe, 
sondern auch das dritte Geschlecht. (dpa) 

Zukunft beginnt
Niedersachsens Kultusminister Grant Hen-
drik Tonne (SPD) startet in der kommenden 
Woche in Hildesheim die erste regionale 
Diskussion über die Zukunft der Bildung. Am 
21. Februar geht es um die frühkindliche Bil-
dung in den Kindertagesstätten. Unter dem 
Titel „Bildung 2040“ sind bis zum Jahr 2022 
in Niedersachsen 16 regionale Veranstaltun-
gen geplant, die sich an alle Beteiligten im 
Bildungsbereich richten. (epd)

kurz und klein

hatte bereits im vergangenen 
November angedeutet, dass die 
Kindergrundsicherung kom-
men soll.

„Wir wollen eine Politik, die 
wirklich bei den Familien an-
kommt und bei den Kindern 
auch wirkt“, sagte sie. „Und das 
ist etwas, das wir deswegen bis-
her nicht im Griff haben, weil 
es verteilt ist von den Zustän-
digkeiten auf der kommunalen 
Ebene, teilweise Landesebene, 
Bundesebene. Und das müssen 
wir meiner Meinung nach bes-
ser zusammenpacken, damit 
es wirklich auch besser wirken 
kann.“

Die sozialdemokratischen 
Länder-Regierungschefs in Bre-
men und Niedersachsen sind be-
geistert. „Wir brauchen ein ein-
faches und bürgerfreundliches 
System, das insbesondere Kin-
derarmut wirksam bekämpft“, 
findet Niedersachsens Minis-
terpräsident Stephan Weil. In 
seinem Bundesland werde be-
reits an einem entsprechenden 
Konzept gearbeitet. Es sei nicht 
einzusehen, dass eine eigent-
lich wohlhabende Gesellschaft 

Starke-Familien-Gesetz sein, das 
im Januar von der Bundesregie-
rung verabschiedet worden ist. 
Mit dem von Familienministe-
rin Franziska Giffey (SPD) und 
Arbeitsminister Hubertus Heil 
(SPD) vorgelegten Gesetz sollen 
Familien mit kleinem Einkom-
men bessere staatliche Leistun-
gen erhalten. So soll es einen hö-
heren Kinderzuschlag, kostenlo-
ses Mittagessen in Schule und 
Kita sowie kostenlose Schüler-
fahrkarten geben. Giffey sagt, 
eine Neugestaltung des Kin-
derzuschlags sei „ein Funda-
ment für eine Kindergrundsi-
cherung“.

Kritik kommt unterdessen 
vom Journalisten und Autor 
Gabor Steingart. Kindern fi-
nanzschwacher Familien könne 
nicht geholfen werden, indem 
noch mehr Geld auf die Konten 
der Eltern überwiesen werde, so 
der langjährige „Spiegel“-Mann. 
Zielführender seien Mittel für 
frühkindliche Erziehung oder 
Bildungsprogramme für Kin-
der, glaubt er. Die SPD „denkt 
an die Eltern und damit an ihre 
Wähler“.

So deutlich ist 
Kinderarmut in 

Deutschland 
selten auf den 
ersten Blick zu 

erkennen
Foto: Christian 

Hager/dpa 
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Von Eiken Bruhn

In keinem anderen Land der Welt 
wird in der Schwangerschaft so viel 
„geschallt“ wie in Deutschland – das 
zeigen internationale Vergleiche. Drei 
Mal sollen in einer normal verlaufen-
den Schwangerschaft eigentlich aus-
reichen. Doch ein knappes Dutzend 
Mal würden Schwangere hierzulande 
im Durchschnitt sonografisch unter-
sucht, zitiert die Gesundheitswissen-
schaftlerin Deborah Lupton in ihrem 
Buch „The Social Worlds of the Un-
born“ eine Studie von 2007. Einen me-
dizinischen Nutzen haben diese Sono-
grafien nicht: Sie werden von den wer-
denden Eltern angefordert, um sich zu 
vergewissern, dass „das Kind noch da 
ist“ und mit diesem „alles in Ordnung 
ist“, wie es Schwangere beschreiben.

Dabei zeigen Studien, dass die Ult-
raschalluntersuchungen Einfluss auf 
das Schwangerschaftserleben haben. 
Als etwas Besonderes gilt der Moment, 
in dem das Geschlecht „entdeckt“ 
wird. Die Australierin Lupton schreibt 
vom „gender reveal moment“ auf „Ult-
raschallpartys“, ausgerichtet von kom-
merziellen Anbietern in Australien 
und den USA, die die Schwangere zu 
Hause vor Freunden und Verwandten 
zur Unterhaltung untersuchen. Der 
Moment, in dem das Geschlecht des 
Ungeborenen enthüllt wird, werde ge-
nutzt, um ein die Spannung steigern-
des Überraschungselement in die Sit-
zungen zu bringen, schreibt Lupton.

Föten werden gemacht
Auch die deutsche Soziologin Birgit 
Heimerl hat in einem Buch von 2013 
dem Dialog über das Kindsgeschlecht 
ein eigenes Kapitel gewidmet. Als teil-
nehmende Beobachterin für eine eth-
nografische Studie ging sie fünf Mo-
nate an jeweils zwei Vormittagen 
pro Woche in „die Ultraschallsprech-
stunde“ – so der Name des Buchs – 
einer großen Klinik. Dort wurden 
Schwangeren pränataldiagnostische 
Untersuchungen angeboten. Heimerl 
rekonstruierte, wie dabei der Fötus als 
„Wissensobjekt“ entsteht. Das heißt: 
Sie setzte nicht voraus, dass es ihn, so 
wie er auf den technisch hergestellten 
Bildern erscheint, gibt – sondern voll-
zieht diesen Prozess erst nach.

Dabei beobachtet sie, wie 
Ärzt*innen mit ihrem vermeintli-
chen Wissensvorsprung gegenüber 
der Schwangeren umgehen, schließ-
lich kann diese mangels Seherfahrung 
das Sonogramm nicht lesen. Auch die 
Ethnografin hat große Schwierigkei-
ten, nachvollziehen zu können, was 
die Ärztin auf dem Monitor entdeckt. 
„Ich habe nichts gesehen, was nach 
Geschlechtsteilen aussieht“, zieht sich 
durch ihre kursiv gedruckten persön-
lichen Aufzeichnungen oder „welches 
von den Schatten das Hodensäckchen 
ist, kann ich nicht erkennen“.

Vorläufig ein Mädchen
Mädchen, lernt sie in den Sitzungen, 
sind nur solange Mädchen, wie kein 
„Zipfelchen“ entdeckt wird, das auf 
einen Jungen schließen lässt. „Weibli-
che Ungeborene können noch männ-
lich werden, d.h. sie sind also erst 
einmal nur vorläufig weiblich. Erst 
wenn ,nichts mehr nachgewachsen‘ 
ist, sind sie es endgültig.“ Für die El-
tern, schreibt Heimerl, markiere die 
Geschlechtsfeststellung eine Wende. 
Sie könnten sich erstmals das Kind 
als Person mit „,geschlechtsspezifi-
schen‘ Wesenseigenschaften“ vorstel-
len: „Über das Geschlecht Bescheid zu 
wissen, verschafft ihnen Erwartungs-
sicherheit. Kennen sie es, dann wissen 
sie auch, was für ein Kind sie bekom-
men werden.“

Entsprechend bekommt der Fö-
tus Eigenschaften. „Mädchen wird 
Sanftheit zugeschrieben, Jungs füh-
len sich vielleicht lebhafter an“, sagte 
dazu Mechthild Neises, Professorin 
für psychosomatische Frauenheil-
kunde, dem Online-Portal Eltern.de. 

Ultraschalluntersuchungen vermitteln werdenden Eltern das Gefühl, dass alles in Ordnung ist. Dabei hilft die Medizin-Technik, den Fötus 
als von der Mutter eigenständiges Wesen zu etablieren und ihm geschlechtsspezifische Eigenheiten zuschreiben zu können

Die Erfindung des Ungeborenen

Ganz deutlich hier zu sehen: Die Fußballerbeine eines lebhaften kleinen „Jungen“. Oder doch die Hollywood-Lippen des ruhigen „Mädchens“?   Foto: Nietfeld/dpa

„Es ist, als ob der 
mütterliche Körper 
gar nicht gebraucht 
wird, um ein Kind 
zu produzieren“

taz 🐾 am wochenende nord 🐾   thema geburt

„Auch die Stimmlage, mit der man 
mit dem Baby im Bauch spricht, ori-
entiert sich daran, ob es eine ,sie‘, ein 
,er‘ oder eben noch ein ,es‘ ist“, hat sie 
beobachtet. Selbst körperliche Merk-
male werden geschlechtlich konno-
tiert, stellte die Soziologin Birgit Hei-
merl fest: „Weibliche Ungeborene ha-
ben z. B. Hollywoodlippen, männliche 
Fußballerbeine.“

Die Mutter als Gefäß
Die Ultraschalluntersuchungen haben 
das Bild von Schwangerschaft auch in 
historischer Perspektive beeinflusst. 
So beschrieb die Medizinhistorikerin 
Barbara Duden 1991 in ihrem Buch 
„Der Frauenleib als öffentlicher Ort“, 
wie der Fötus als von der Mutter ei-
genständiges Wesen in die Welt kam 
– auch dadurch, dass er seit Ende der 
70er-Jahre routinehaft auf Monitoren 
sichtbar gemacht werden konnte. Seit-
dem, sagt Duden, gilt die Mutter als 
eine Art „Gefäß“, die das werdende Le-
ben in ihr schützen muss.

Bevor der Fötus so in den Mittel-
punkt des medizinischen Interesses 
geriet – Duden terminiert dies bis 
etwa zur Mitte des 20. Jahrhunderts 
–, hätten Frauen nicht „ein Kind er-
wartet“, wie es heute heißt, sondern 
sie wären „schwanger gegangen“. Die-
ses Verb beschreibt laut Duden einen 
Zustand, über den die Frauen allein 
am besten Bescheid wussten. Nur 
sie konnten sagen, wann das Kind in 
etwa geboren werden würde und – so-
lange keine Kindsbewegungen spür- 
und sichtbar waren – ob sie überhaupt 
schwanger waren. Oder ob ihnen nur 
„das Monatsblut stockte“. In einer sol-
chen Lesart, schreibt Duden, könne 
auch kein „Fötus abgetrieben“ werden, 
sondern lediglich das über Monate ge-
stockte Monatsblut „mithilfe der Heb-
amme und der entsprechenden Kräu-

ter wieder in Gang“ gebracht werden.
Deborah Lupton sieht es ähnlich. 

Der Ultraschall und andere bildge-
bende Verfahren sind ihr zufolge 
verantwortlich für die „Individuali-
sierung und Infantilisierung des Fö-
tus. Diese Bilder, und wie sie von Un-
tersuchenden und werdenden Eltern 
diskutiert und interpretiert werden, 
lassen die Grenzen verschwimmen 
zwischen den Konzepten des ,Fötus‘ 
und des ,Kindes‘“. Dabei sei der Fötus 
– darin ist sie sich mit Duden einig – 
zum Zeitpunkt des massenhaften Ein-
satzes von Schwangerschaftssonogra-
fien schon als solcher bekannt gewe-
sen. Neu ist für sie, dass es jetzt schon 
vor der Geburt ein „Kind“ gibt, „mit 
dem die es Betrachtenden […] eine Be-
ziehung“ haben. Sie beschreibt, wie 
Untersuchende und werdende Eltern 
dem Bild, das sie auf dem Monitor se-
hen, eine Persönlichkeit attestieren, 
beispielsweise „schüchtern“ oder ko-
operativ. Es soll aussehen „wie sein 
Vater“ und wird aufgefordert, „für 
die Kamera zu lächeln“ oder „Mama 
Hallo zu sagen“.

Plazenta nicht im Bild
Lupton untersucht auch andere Ar-
ten der Visualisierung von Föten und 
stellt fest, dass sie fast immer so ge-
zeigt werden, als existierten sie un-
abhängig von der Mutter. Keine Pla-
zenta, keine Gebärmutterwand stört 
das Bild eines „erhabenen Körpers, 
wie ein leuchtendes Juwel, eine Ge-
stalt von Schönheit und Wundern“. 
Stattdessen schwebten die Föten im 
Nichts, oft vor schwarzem Hinter-
grund, der das „Wunderbare“ noch be-
tont. Das beginnt bei den bekannten 
Fotografien von Lennart Nilsson („Ein 
Kind entsteht“) aus den 70er-Jahren, 
die zum ersten Mal angeblich das Kind 
im Bauch zeigten. Tatsächlich han-
delte es sich in den meisten Fällen um 
tote Föten, die außerhalb des Mutter-
leibs fotografiert wurden. Heute, sagt 
Lupton, seien es computergenerierte 
Filme, von denen einer der bekann-
testen die Entwicklung von der Zelle 
bis zum Baby dokumentiere, ohne ein 
einziges Mal die Mutter zu zeigen, und 
bemerkenswerterweise den Moment 
der Geburt und die Wochen danach 
übergeht. Stattdessen endet der Film 
mit einem etwa sieben Monate alten 

Baby, das sich aufsetzt. „Es ist, als ob 
der mütterliche Körper nie existiert 
hat und gar nicht gebraucht wird, um 
ein Kind zu produzieren.“

Lupton merkt wie Duden kritisch 
an, dass dem Ultraschallbild und sei-
ner Interpretation mehr Glauben ge-
schenkt wird als der Frau und ihrem 
Wissen über ihren Zustand. „Die ver-
körperten Empfindungen der schwan-

geren Frau in Bezug auf das Ungeborene 
haben ihren Wert verloren, überwältigt 
von der vermeintlichen Präzision, die die 
medizinisch-wissenschaftlichen Instru-
mente anbieten.“

Dieser Artikel erschien zuerst im 
Hebammenforum (01/18) in längerer 
Fassung. Nachdruck mit freundlicher 
Genehmigung der Redaktion.

bislang keine befriedigende Lö-
sung gegen die Kinderarmut ge-
funden habe.

Bremens Bürgermeister Cars-
ten Sieling, der im Mai Bürger-
schaftswahlen zu bestehen hat 
und dessen rot-grüner Senat 
nach einer aktuellen Umfrage 
derzeit keine Mehrheit hat, 
nennt die Einführung einer 
Kindergrundsicherung „unab-
dingbar“. Allein in Bremen und 
Bremerhaven würden mehr 
als 35.000 Kinder davon profi-
tieren. „Den Sozialstaat wieder 
stark zu machen“, sei die beste 
Unterstützung, die er im Wahl-
kampf von seiner Partei bekom-
men könne.

Zugleich forderte Sieling CDU 
und CSU auf, sich nicht gegen 
eine solche Grundsicherung zu 
sperren. „Die Große Koalition 
sollte sich auch Großes vor-
nehmen, sonst braucht sie kein 
Mensch“, sagte er Zeit-Online. 
„Eine vernünftige Kindergrund-
sicherung wäre ein großer Wurf. 
Man wird sehen, ob die CDU die 
Kraft hat, Großes zu tun.“

Grundlage für die neue Siche-
rung soll der SPD zufolge das 

Nach einer Auswertung des 
Hobby-Namensforschers Knud 
Bielefeld aus Ahrensburg bei 
Hamburg ist der Vorname Fiete 
im Kommen. Damit schicke sich 
einmal mehr ein norddeutscher 
Name an, den Rest Deutsch-
lands zu erobern, meint Biele-
feld, der sich bei seiner Auswer-
tung auf 610 verschiedene Quel-
len in bundesweit 480 Städten 
– zumeist Geburtskliniken, aber 
auch Meldungen aus zehn Stan-
desämtern – stützt und gut ein 
Viertel aller 2018 in Deutschland 
geborenen Babys erfasst hat.

„Fiete ist vor allem in Nord-
deutschland extrem hochge-
klettert“, sagt Bielefeld. Das 
erste Mal sei ihm Fiete – „eine 
Koseform von Friedrich“ – als 
regulärer erster Vorname vor 
ein paar Jahren in Mecklen-
burg-Vorpommern aufgefal-
len – „und jetzt breitet er sich 
über Schleswig-Holstein, Ham-
burg und Niedersachsen aus. Ich 
schätze mal, dass er in zehn Jah-
ren dann auch in Bayern in der 
Vornamen-Hitparade ist“.

Es sei typisch, „dass sich 
Namen von Nord- nach Süd-

deutschland ausbreiten, selte-
ner umgekehrt“, sagt Bielefeld 
und begründet dies mit der 
allgemeinen Beliebtheit skan-
dinavischer Namen und der 
geografischen Nähe zum deut-
schen Norden. Auch mit Finn, 
„der ist ja mittlerweile auch in 
ganz Deutschland allgegenwär-
tig“, habe es in den 1980er Jah-
ren zuerst in Schleswig-Holstein 
angefangen.

Von Süden nach Norden ist 
Bielefeld zufolge eine solche 
Entwicklung dagegen nicht zu 
sehen. (dpa)

Nordische Namen in Mode 
Vornamen breiten sich von Norden nach Süden aus, sagt Namensforscher
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